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Kolumbus, die Indianer und der 
Fortschritt der Menschheit

Die Arawak – Männer und Frauen, nackt, braun-
gebrannt und voller Neugier – kamen aus ihren 
Dörfern heraus an den Inselstrand gelaufen und 
schwammen hinaus, um das fremde, große Schiff 
aus der Nähe zu betrachten. Als Kolumbus und sei-
ne Seeleute an Land kamen, mit Schwertern bewaff-
net, seltsam sprechend, liefen ihnen die Arawak zur 
Begrüßung entgegen und brachten ihnen Wasser, Es-
sen und Geschenke. Er schrieb darüber später in sein 
Logbuch:

Sie ... brachten uns Papageien und Baumwollballen und Spee-

re und viele andere Dinge, die sie gegen unsere Glasperlen und Fal-

kenglocken eintauschten. Sie tauschten willig alles, was sie besa-

ßen. Sie waren kräftig gebaut, mit guten Körpern und angenehmen 

Gesichtszügen ... Sie tragen keine Waffen und kennen auch keine; 

als ich ihnen nämlich ein Schwert zeigte, ergriffen sie es aus Unwis-

senheit an der Schneide und verletzten sich dabei. Sie haben kein 

Eisen. Ihre Speere sind aus Schilfrohr gemacht. ... Sie würden sich 

gut als Dienstboten eignen. ... Mit fünfzig Mann könnten wir sie 

alle unterwerfen und sie zu allem zwingen, was wir wollen.

Diese Arawak auf den Bahamas glichen den In-
dianern auf dem Festland, die (wie europäische Be-
obachter immer wieder feststellten) auffallend gast-
freundlich waren. Sie glaubten an das Teilen. Die-
se Eigenschaften stachen im Europa der Renaissance 
nicht gerade hervor, beherrscht wie es war von der 
Religion der Päpste, der Regierung der Könige, dem 
Geldrausch, der die westliche Zivilisation und ihren 
ersten Boten nach Nord- und Südamerika, Chris-
toph Kolumbus, kennzeichnete.
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Kolumbus schrieb:

Sobald ich in den Antillen ankam, auf der ersten Insel, auf die 

ich stieß, nahm ich einige der Eingeborenen gefangen. Sie sollten 

lernen und mir Informationen darüber geben, was es in diesen 

Breiten zu holen gibt.

Die Information, die Kolumbus am meisten inte-
ressierte, war: Wo ist das Gold? Er hatte den König 
und die Königin von Spanien überredet, eine Expe-
dition in dieses Land zu finanzieren; der Reichtum, 
dachte er, läge auf der anderen Seite des Atlantik – 
auf den Westindischen Inseln und in Asien, Gewür-
ze und Gold. Denn wie alle gebildeten Menschen sei-
ner Zeit wusste er, dass die Erde rund ist, und dass 
er nach Westen segeln konnte, um in den Fernen Os-
ten zu gelangen.

Spanien hatte sich erst vor kurzem zu einem der 
modernen Nationalstaaten vereinigt, wie Frank-
reich, England und Portugal. Seine Bevölkerung, 
hauptsächlich arme Bauern, arbeitete für den Adel, 
der 2 Prozent der Bevölkerung ausmachte, aber 95 
Prozent des Landes besaß. Spanien hatte sich mit der 
katholischen Kirche verbündet, alle Juden ausgewie-
sen und die Mauren vertrieben. Wie andere Staaten 
der modernen Welt strebte Spanien nach Gold, das 
sich zum neuen Zeichen für Reichtum entwickelte 
und mehr wert war als Grundbesitz, weil man alles 
damit kaufen konnte.

In Asien, so glaubte man, gab es Gold, und ganz 
bestimmt Seide und Gewürze. Marco Polo und an-
dere hatten in den vorhergehenden Jahrhunder-
ten wunderbare Dinge von ihren Land-Expeditio-
nen mitgebracht. Jetzt, wo die Türken Konstantino-
pel und das östliche Mittelmeer erobert hatten und 
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die Landrouten nach Asien kontrollierten, brauchte 
man einen Seeweg. Portugiesische Seeleute bahnten 
sich ihren Weg um die Südspitze von Afrika herum. 
Spanien setzte auf eine lange Seereise über einen un-
bekannten Ozean.

Als Belohnung für Gold und Gewürze sicher-
ten sie Kolumbus 10 Prozent des Gewinns zu, Gou-
verneursherrschaft über neu entdeckte Länder, und 
den Ruhm eines neuen Titels: Admiral des Ozeans. 
Er war der Angestellte eines Kaufmanns aus der ita-
lienischen Stadt Genua, Teilzeit-Weber (Sohn eines 
ausgebildeten Webers) und ein erstklassiger Seefah-
rer. Er begann die Reise mit drei Segelschiffen – das 
größte davon, mit vielleicht 30 Metern, war die Santa 
Maria – und neununddreißig Mann Besatzung.

Kolumbus hätte es nie bis Asien geschafft. Dies 
lag tausende Meilen weiter weg als er berechnet hat-
te, weil er die Welt zu klein einschätzte. Die immense 
Weite des Ozeans hätte ihn zum Scheitern verurteilt. 
Aber er hatte Glück. Auf dem Viertel des Wegs stieß 
er auf ein bisher unbekanntes, nicht kartiertes Land 
zwischen Europa und Asien – Amerika. Das war An-
fang Oktober 1492 und dreiunddreißig Tage nach-
dem er und seine Mannschaft die Kanarischen Inseln 
vor der Atlantikküste Afrikas verlassen hatten. Jetzt 
sahen sie Zweige und Äste im Wasser treiben. Sie sa-
hen Vogelschwärme.

Das waren Anzeichen für Land. Dann, am 12. 
Oktober, beobachtete ein Matrose namens Rodrigo, 
wie der frühe Morgenmond auf weißen Sand schien, 
und verkündete Land. Es war eine Insel auf den Ba-
hamas, in der Karibik. Der erste, der Land entdeckte, 
sollte eine jährliche Rente von 10.000 Marvedi auf 
Lebenszeit erhalten, aber Rodrigo bekam sie nie zu 
Gesicht. Kolumbus behauptete, er habe bereits am 
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Vorabend ein Licht gesehen – und erhielt die Beloh-
nung.

Als sie nun Land erreichten, wurden sie also von 
den Arawak empfangen, die ihnen zur Begrüßung 
entgegen schwammen. Die Arawak lebten in Dorf-
Kommunen und bauten Mais, Süßkartoffeln und 
Maniok an. Sie konnten spinnen und weben, hat-
ten aber keine Pferde oder Arbeitstiere. Sie kannten 
kein Eisen, aber sie trugen winzigen Goldschmuck 
im Ohr.

Das sollte enorme Konsequenzen haben: Es ver-
anlasste Kolumbus dazu, einige von ihnen auf sei-
nem Schiff gefangen zu nehmen; er bestand darauf, 
dass sie ihn zur Quelle des Goldes führten. Er segel-
te danach weiter bis zum heutigen Kuba, dann nach 
Hispaniola (die Insel besteht heute aus Haiti und der 
Dominikanischen Republik). Dort führten sichtbare 
Goldstückchen in Flüssen und eine Goldmaske, die 
ein einheimischer Stammeshäuptling Kolumbus prä-
sentierte, zu wilden Vorstellungen von wahren Gold-
feldern.

Auf Hispaniola baute Kolumbus ein Fort aus 
dem Holz der Santa Maria, die auf Grund gelau-
fen war. Es war die erste europäische Militärbasis 
der westlichen Hemisphäre. Er nannte sie Navidad 
(Weihnachten) und ließ neununddreißig Matrosen 
dort zurück, mit dem Befehl, das Gold zu finden und 
zu verwahren. Dann nahm er weitere indianische 
Gefangene und brachte sie auf seinen verbleibenden 
zwei Schiffen unter. Auf einem Teil der Insel geriet 
er mit Indianern in Streit, die sich weigerten, so vie-
le Pfeile und Bogen einzutauschen, wie er und seine 
Leute wollten. Zwei wurden von Schwertern aufge-
spießt und verbluteten. Dann setzten die Nina und 
die Pinta Segel in Richtung Azoren und Spanien. Als 
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es kälter wurde, begannen die Indianer zu sterben.
Kolumbus’ Bericht an den spanischen Hof war 

abenteuerlich. Er beharrte darauf, Asien (tatsächlich 
war es Kuba) und eine Insel vor der Küste Chinas 
(Hispaniola) erreicht zu haben. Seine Beschreibun-
gen waren teils wahr, teils erfunden:

Hispaniola ist ein Wunder. Berge und Hügel, Ebenen und Wie-

sen sind ebenso schön wie fruchtbar ... die Häfen sind unglaublich 

gut, und es gibt viele breite Flüsse, von denen die meisten Gold ber-

gen. ... Es gibt viele Gewürze und große Minen mit Gold und an-

deren Metallen. ...

Die Indianer, berichtete Kolumbus, „sind so naiv 
und großzügig mit ihrem Eigentum, dass niemand, 
der es nicht gesehen hat, es glauben würde. Wenn 
man um etwas bittet, das sie besitzen, sagen sie nie 
nein. Im Gegenteil, sie bieten jedem an zu teilen. ...“ 
Er schloss seinen Bericht mit der Bitte um etwas Hil-
fe von Seinen Majestäten; im Gegenzug würde er ih-
nen von seiner nächsten Reise „so viel Gold“ mit-
bringen, „wie sie brauchten ... und so viele Sklaven, 
wie sie wünschten.“ Er strotzte vor religiösem Ge-
rede. „So gewährt der ewige Gott, unser Herr, Tri-
umph denen, die seinem Weg folgen, mag er auch 
unmöglich scheinen.“

Aufgrund von Kolumbus’ übertriebenen Berich-
ten und Versprechungen wurde seine zweite Expedi-
tion mit siebzehn Schiffen und zwölfhundert Mann 
ausgestattet. Das Ziel war klar: Sklaven und Gold. 
Sie fuhren in der Karibik von Insel zu Insel und nah-
men Indianer gefangen. Aber je mehr sich die Ab-
sichten der Europäer herumsprachen, desto häufiger 
fanden sie leere Dörfer vor. Auf Haiti waren die in 
Fort Navidad zurückgelassenen Seeleute im Kampf 


